
Wen kümmerts?
Eine räumliche Auseinandersetzung mit Fürsorge im universitären Kontext

Architektur bringt gesellschaftliche Entwicklung zum Ausdruck. Über sie können Rückschlüsse
auf die ökonomischen, sozialen, kulturellen und geschlechterpolitischen Merkmale einer
Gesellschaft gezogen werden.
Das Thema der Fürsorge (Care) ist seit langem ein wichtiger Teil des feministischen Diskurses.
Architektur schreibt die Art, wie wir zusammenleben, fest. So spiegelt etwa ein klassischer
Gebäudegrundriss der DDR aus den 1960er Jahren die Unsichtbarkeit von Care (und der Frau)
durch die räumliche Separierung einer fensterlosen Küche von den restlichen Wohnräumen
wider1. Die Architektur eines (normierten) Wohnungsbaus kristallisiert sich also als aktives
Mittel zur Produktion der Rollenverteilung der Fürsorgearbeit im heteronormativen
Familienbild heraus2.
Die Analyse und Kritik von Küchen hat wesentlich zur Anerkennung der Zusammenhänge
zwischen Care und Architektur gesorgt und viele räumliche Lösungen für die Sichtbarkeit von
Fürsorgearbeit anhand der Küche hervorgebracht.

Das Tutorium geht der These nach, dass, wie im Privaten, im universitären Raum Leistung
durch (unsichtbare) Fürsorge ermöglicht wird. Care fungiert als Rückgrat für die Universität.
Für Studierende sind die Grenzen zwischen Häuslichem und Institutionellem, Leistung und
Erholung meist fließend. In der Universität wird gearbeitet, gelernt, gegessen, getrunken, sich
getroffen, gefeiert, gekocht und geschlafen.
Das Darmstädter System, in welchem die Gebäude an der Lichtwiese gebaut sind, wurde in
den 1970er Jahren von ehemaligen Architektur-Absolvent:innen entwickelt. Der Entwurf des
Systems profitierte von ihrer Nähe zum Studierendenleben. Dies wird etwa darin deutlich, dass
das Darmstädter System flexible Raumnutzungen vorsieht und so die Aneignung von Raum
ermöglicht. Das bedeutet in der Praxis, dass es Studierenden (und allen anderen Personen an
der TU DA) möglich ist, immer wieder neu auszuhandeln, wie sie an der Universität lernen und
zusammenkommen möchten. Im Architekturgebäude zeigt sich dies etwa in der Möblierung mit
Sofas, dem Ausbau von Küchen in den Arbeitssälen, dem Stellen von Tischgruppen oder dem
Dekorieren und Feiern in den Lehrräumen. All dies sind Nutzungen der Fürsorge oder Care.
Bei neuen Gebäudeplanungen im öffentlichen Raum, spezifisch neuen Planungen an der TU
Darmstadt, werden kaum noch die räumlichen Voraussetzungen geschaffen, um diese
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Aneignung einzubinden und damit Fürsorge zu ermöglichen. Deshalb ist die Diskussion über
Raumaneignung und Nutzung sehr wichtig. Wir wollen uns eingehend mit den
Fragestellungen beschäftigen, was Care für uns im Studium bedeutet und in welchem Bezug
Architektur dazu steht. Weitergehend fragen wir uns: In welcher Weise ermöglicht
beziehungsweise hindert Architektur Fürsorge? Inwieweit können wir Einfluss auf die schon
gebaute Architektur ausüben?

Wir haben während unsere Studienzeit selbst (unbewusst) ein hohes Maß an Fürsorgearbeit
geleistet und natürlich auch (unbewusst) von der Fürsorgearbeit anderer profitiert. Wir sind
der Überzeugung, dass unser zeitintensives Studium ohne diese Fürsorge nicht erfolgreich zu
leisten gewesen wäre. Dies wurde uns aber erst im Nachgang und durch den Austausch mit
unseren Kommiliton:innen bewusst. Daher sehen wir dieses Tutorium als Chance, die Thematik
der Care-Arbeit im universitären Raum gemeinsam kritisch zu reflektieren.

Wir sehen die TU Darmstadt als Feldlabor, um hier zusammen Räume auszutesten und zu
beschreiben. Verschiedene Disziplinen haben unterschiedliches Vokabular. Wir sehen dies als
klaren Vorteil und Stärke, um so ein umfangreicheres Bild des Raumes und der Fürsorge, die in
und durch diesen stattfindet, zu schaffen. Durch die Kombination von Theorie und Praxis
wollen wir einen niedrigschwelligen Zugang für alle schaffen, der von verschiedenen
Perspektiven profitiert (vgl.: Rendell, Jane. “The Welsh Dresser.”). Während der ersten Hälfte
des Tutoriums wollen wir gemeinsam Literatur über Care und Architektur (Krasny, Elke:
"Architecture and care", sowie Care und Lehre in einem selbst gewählten “Setting der
Fürsorge" besprechen.

Wir möchten dem Tutorium einen offenen Workshop Charakter verleihen, in dem die
Teilnehmer:innen eigene Erfahrungen als Studierende der TU mit einfließen lassen können.
Den Rahmen des Workshops sowie unsere gemeinsamen Leistungsansprüche setzen wir dabei
im Laufe des Tutoriums mit den Teilnehmenden gemeinsam fest. Innerhalb der ersten Treffen
möchten wir darüber diskutieren, wie wir zusammenkommen wollen, wie wir lernen wollen
und wie wir uns im Raum verstehen. Unser Ziel ist es, uns für das Thema Care im universitären
Raum im Verlauf des Tutoriums zu sensibilisieren und dies selbst über Foto- und Videomaterial
zu dokumentieren. In der zweiten Hälfte unseres Tutoriums wollen wir unser theoretisches
Wissen und unsere gesammelten Erfahrungen in einer gemeinsamen räumlichen Intervention
zusammenbringen. Dabei möchten wir das angestrebte Outcome der Intervention auf den
Grundlagen der in der ersten Hälfte gewonnenen Erkenntnisse bestimmen. Was genau diese
Intervention ist, möchten wir zusammen mit den Teilnehmer:innen erarbeiten.



Unsere angegebene Literatur ist teils auf deutsch und teils auf englisch. Wir könnten uns
vorstellen, das Tutorium auch in englisch durchzuführen, würden dies aber mit den
Teilnehmenden beim ersten Treffen gemeinsam abstimmen und entsprechend die Literaturliste
festlegen.

Ankündigungstext
Für Studierende sind die Grenzen zwischen Häuslichem und Institutionellem, Leistung und
Erholung meist fließend. In der Universität wird gearbeitet, gelernt, gegessen, getrunken, sich
getroffen, gefeiert, gekocht und geschlafen.

Das Tutorium geht der These nach, dass, wie im Privaten, im universitären Raum Leistung
durch (unsichtbare) Fürsorge ermöglicht wird. Care fungiert als Rückgrat für die Universität.

Doch was bedeutet Care für uns im Studium? Und in welchem Bezug steht Architektur dazu? In
welcher Weise ermöglicht oder hintert Architektur Care? Inwieweit können wir Einfluss auf die
schon gebaute Architektur ausüben?

Wir sehen die TU Darmstadt als Feldlabor, um hier zusammen die Dinge auszutesten und zu
beschreiben. Durch die Kombination von Theorie und Praxis wollen wir einen
niedrigschwelligen Zugang für alle schaffen, der von verschiedenen Perspektiven profitiert.
Während der ersten Hälfte des Tutoriums wollen wir gemeinsam Literatur über Care und
Architektur sowie Care und Lehre in einem selbst gewählten “Setting der Fürsorge"
besprechen. Dabei entscheiden wir selbst, wie wir zusammenkommen wollen, wie wir lernen
wollen und wie wir uns im Raum verstehen. Unser Ziel ist es, uns für das Thema Care im
universitären Raum im Verlauf des Tutoriums zu sensibilisieren und dies selbst über Foto- und
Videomaterial zu dokumentieren. Darüber hinaus wollen wir unser theoretisches Wissen und
unsere gesammelten Erfahrungen in einer gemeinsamen räumlichen Intervention am Ende des
Tutoriums zusammenbringen.
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